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8 Der 


1839. 


reslauer Beobachter. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum 


Sonnabend, den 28. December. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Folgen einer abenteuerlichen Nacht. 
(Fortſetzung.) 


Klenau's Bruſt war beengt. Der Major ängſtigte wun⸗ 
derſam feine Eindildungskraft und war Urſache, daß er ſich bes 
ſchied, und nicht weiter zu fragen wagte. Auf fein Schwei⸗ 
gen befahl der Baron den Wagen. In einem Zuſtande ſeliſa⸗ 
mer Betäubung fuhr Klenau nach dem beſtimmten Luſtorte. 
Unfern dem Kuttelwalde mußte der Wagen halten. »Capitän, e 
fagte der Baron, »der Fußweg iſt ziemlich hübſch, wir wollen 
laufen, denn wir haben noch viel mit einander auszumachen. 

Nicht lange waren ſie auf dem Damme gegangen, als der 
Baron wieder begann: 5 Höte, Cıpitain, ich habe meine Jabre, 
aber es ſtürmt immer noch in mir, wie Champagner. Ich 
kann's nicht bergen, wenn mich das Große ergreift, und eben 
an dem Menſchen, den ich liede. & 

Capi ain le — er ſtand ſtill und faßte gerührt Klenau's 
Hand — Du kannſt Dich nicht verleugnen. Hoſt Du mir 
nicht ſo viel erzählt von Krieg und Schlacht, von Treffen und 
Gefechten, und — von Dir ſelbſt — nur wenig? Sohn! 
das iſt der Augenblick meines höchſten Triumphes. Haſt Du 
nicht erzählt, wie auf den Anhöhen von Sagſchütz, unter We⸗ 
del, die große Batterie erobert wurde, gleichſam als wärſt Du 
nicht dabei geweſen? Wat's nicht bei dieſem Sturm, wo eine 
Kanonenkugel Deines Freundes Pferd zu Boden riß, indem 
beim drängenden Ungeſtüm, im Angeſicht des mörderischen 
Geſchützes, Ales nur an ſich dachte? Und, als nicht achtend 
der verlornen Opfer, wan kühn dem Tod entgegendrang, warſt 
Du es nicht, der plötzlich and? Woiſt Du es nicht, der den 
betäubten Freund von feines Pferdes Laſt befreite? Sah er 
nicht ſelbſt, wieder erwacht zum Leben, den Angriff des flanki⸗ 
tenden Huſars, der nach Beute umher ſchrweifte, wie Dein Pi⸗ 
Rot ihn von dem Pferde ſchoß? — Capitain! auch dieſer Bie⸗ 


— . — 
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Fünfter Jahrgang. 
rich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


dermann verdankt Dir das Leben, und daß er heute ſich freut, 
iſt Dein Werk. — Komm! Dein verlegenes Schweigen floͤßt 
mir eine wahre Ehrfurcht ein. Du haft Nichts gethan, es if 


pure — pure Pflicht geweſen — Capitain! wenn ich mirs recht 


bedenke, fo hätte ich Dir mit meinem olten Weine gar nicht fo 
zutrinken därfen, denn eine Heldennatur hat zu Allem Muth. 


Ja, Herzens⸗Capitain, es muß heraus: Höher hede ſich Deine 


Bruſt, denn Dir verdankt der Major das Glück der heutigen 
Verlobung mit meiner Nichte. ; 

Klenau ſtand wie eingewurzelt. Et ſtarrte den Baron an, 
und nach einer Pauſe fiug er ſtotterud: Wollen Sie mir 
wohl, fo löſen Sie [nel das Räthſel le 

»Ein Soldat muß auf Alles gefaßt fein. Biſt Du das 7e 

2Jch habe bis dieſen Augenblick ihre Verhaͤltniſſe geehrt, 
Herr Baron! ich werde das fortan, wie ich in Ihnen den edel⸗ 
ſten Mann verehre. & 

„Aber warum bift Du fo bleich geworden ?« 

23% habe ein Herz. 

Was Dich zu meinem Sohne gemacht hat. e 

Der Baron ſchwieg hier, und Klenau war in einer Stim⸗ 
mung, die ihn wortlos machte. So waren Sie fortgeſchrilten 
und zum Eingang des Dorfes gelangt. Det räthfelhafte Greis 
hemmte plötzlich wieder den Schritt. 

v Höre, Capi ain, c tief er, hier war's, wo Du die Bande 
beſiegteſt — wo mein Leren auf dem Spiele ſtand, und Du 
auch mein Retter wurdeſt. Ich bin Dir viel, ich bin Dir Al⸗ 
les ſchuldig. Nichts von dem, was ich gethan habe, vergilt 
Deine That. Sprich — ſprich jetzt — aus Deinem Herzen 
ſpiich: womit kann ich Dich glücklich machen c 

„Sie hoben mich zu ihrem Sohne gemocht, ich bin ber 
lohnt. . 

»Giebt es keine Stufe, wo ich Dich noch näher zu meinem 
Herzen erheben — wodurch ich Dich noch glücklicher machen 
könnte ?« a 

2 Ich weiß, daß Sie mich lieben, das genügt mir. a 

„Nun denn, Du heldenfeſtes Heiz, im Vertrauen, was 
Du errungen haft, geſteh' ich Dir: Albertine hab’ ich Dir bes 
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ſtimmt! Ja, Gapltain, Du ſollſt heute die Verlobung Juliens 
mit dem Major gleich feierlich degehen. = 

„O mein Vater, beſtimmen Sie nicht über mein Schickſal. 
Mein Schickſal hing von einem Herzen ab — es iſt entſchieden. 
2 begleite Sie, aber zürnen Sie nicht, ich kann das 
Glück nicht annehmen, was Sie mir zudachten. 

2Capitain!e rief der Greis gerührt und warf ſich in ſeine 
Arme, »der Geiſt jener Ritter unter Philipp Auguſt ruht auf 
Dir. Deine Liebe iſt nicht die Liebe der Welt, fie iſt höherer, 


edlerer Natur. Nicht ein Wort vergönnſt Du dem Oheim da⸗ 


rum — kein Vertrauen — keine Mittheilung — keine Klage. e 
„Ihre Liebe gilt mir Alles, mein Varer!« ſeufzte Klenau 
tief auf, ddoch heilige Bande kann fie nicht wieder knüpfen, 
wenn fie einmal gebrochen find. Ohne Liebe kann ich nimmer 
wäblen und durch die Liebe können Sie mich nicht mehr glück- 
lich machen. & 
2 So ſei's! Ich will davon abſtehen. Ich will nicht zür⸗ 
nen, doß Du eine Baroneſſe mit Rittergütern ausſchlägſt — 
darf ich's auch hier, wo Du den Kampf mit ſieben Räubern 
gicht ausſchlugſt? Alſo — will ich nur das für Dich thun, was 
ein Mann thun muß, der über Alles ſtolz und froh iſt, ſich ei⸗ 

nen ſolchen Sohn gewonnen zu haben. 
Klenau ſah den Greis Thränen vergießen und wußte nicht, 

wie ihm war. 
(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Man muß Etwas aus ſich ſelbſt machen, wenn 
die Welt Etwas aus uns machen ſoll. 
(Beſchluß.) 


Indeß da die Welt, wie gefagt, dieſelbe ganz anders ers 
Elärı; fo iſt Nichtachtung von Seiten jener, weil ſie nach ihrem Ge⸗ 
ſichtspunkte urtheilt, kein in allen Fällen untrügliches Kriterium von 
dem Mangel an der von dem Sittengeſetz gut geheißenen Selbſt⸗ 
achtung. Gar manche große Männer, die ſich aus keinem der 
angeführten Gründe oder nach einem Spruche des innern Rich⸗ 
lors Seldſtachtung verſagen durften, haben gleichwohl, gering 
geachtet von der Welt, Zeit ihres Letens am Hungertuche ges 
nagt, weil ihr beſcheiden auftretendes, im Stillen uneigennüz⸗ 
zig wirkendes Verdienſt die Augen der Zeitgenoſſen nicht auf ſich 
zu ziehen vermochte, und weil fie, ſtolz auf ſich ſeloſt, jene 
durch niedrige Künſte zu berücken verſchmähten. Bei ſolchen 
Männern war nicht der Mangel, fondern das Vorhandenfein 
der Selbſtachtung die Urſache, daß die Welt mit Geringachtung 
lohnte. Eben weil ihr reines Gewiſſen in ihnen eine S. bſtach⸗ 
tung erzeugte, die ihnen, im Vergleich mit dem unedlen Bel: 


fal der Welt, höher und theurer dünkte, als dieſer, eben da: 


rum hungerten fie, Dafür ober hat die Nachwelt fie für das, 
was ihnen die Mitwelt verſagte, reichlich eniſchädigt; und wür⸗ 
den ſie wohl dei der Nachwelt mit Achtung genannt ſein, wenn 
fir, um im gewöhnlichen Sinne von der Welt Etwas aus ſich 


een 


gemacht zu fehen, in eben biefem Sinne Etwas aus ſich gemacht 
hätten? Doch, wäre die Nachwelt im 2 — A 
fo ungerecht, wie die Mitwelt, geweſen; jene Männer würden 


von dem kleinen Häuflein Gleichdenkender das Zeugniß, Achtung 


zu verdienen, gewiß erhalten haben. Wahrlich, es giebt Nichts 
Ehrwürdigeres, als die mit ſittſamer Beſcheidenheit Hand in 
Hand gehende Seldſtachtung, fie, die das Maß ihrer Kräfte, 
ihrer Verdienſte, ſammt der Größe ihrer Pflichten kennt, und 
nicht mehr von ſich hält, als fie iſt, die eher zu beſcheiden, als 
zu ſtolz und anmaßend von ſich denkt, die ſich nicht zur Schau 
ausſtellt, ſondern das züchtige Gewand der Verhüllung wählt 
ſie, die in ihren Aufforderungen und Anſprüchen an die Welt 
Maß hält, die Anerkennung hofft, aber nicht ſtürmiſch for⸗ 
dert, ſich freut, wenn dieſe Hoffnung in Erfüllung geht, aber 
ſich auch tröſtet, wenn ſie fehlſchlägt. Sagt Ihr, die Ihr 
Cure Morime ſteis im Munde führt, um über Verdienſt und 
MWürdigkeit abzuſprechen, ſagt offen, iſt einem Manne, der ſich 
alſo achtet, aus dem aber eben darum die Welt Nichts macht, 


wohl vorzuwerfen, er mache Nichts aus ſich? 


Doch warum verlange ich von Euch dieſes Zugeſtändniß, 
da ich ja weiß, daß Ihr unter dem » Etwas aus ſich machen 
etwas weit Edleres verſteht? Ihr wäret keine Weltleute, wenn 
Ihr mir dieſes Zugeſtändniß machen könntet. Ihr müßt nach 
dem Maßſtabe der Welt meſſen. Mit Selbſtachtung, 
wie fie ein zufriedengeſtelltes Gewiſſen gewährt, iſt Euch nicht 


viel gedient; ſie iſt allenfalls mitzunehmen, wenn ſie zugleich 


Eure Zwecke erreihen hilft. Unbedingte Zu i 

eigenen Werth, alles Andre verachtende a — 
Verehrung des Ich's, mit einem Worte die gröftmd, liche 
Selbſtſchmeichelei — das iſt's, was Ihr von — . 
langt, der Eiwas aus ſich macht, und aus dem auch die Welt 
Etwas machen fol. Nicht Beſcheidenheit, ſondeen Uns 
verſchämtheit muß deſſen Göttin ſein; bei ihm muß der 
Keim der Egois muspflanze, den die Natur in jeden Menſchen 
gelegt hat, ſich ſo entwickelt und ſo viel Samen um ſich gewor⸗ 


fen haben, daß das ganze Herz, wo nicht von ihren Faſern 


gänzlich durchzogen, ſo doch von ihren Blattern u 

bar überſchattet wird. Das a Ihr eee 
machenze und mit Recht. Die Erfahrung lehrt allerdings 

daß das Loos ſolcher Götzen ihrer ſelbſt, folder Alles ihrem Ich 
unterordnenden Menſchen ungleich glücklicher iſt, als das der 
Beſcheidenheilsktämer, von denen oben geſprochen worden; aber 
verzeiht, wenn dieſes Loos mir gleichwohl nicht beneldenswerth 
dünkt, wenn ich daran zweifle, ob ein ſolcher auf die Rechte 
Andter gegründeter Kredit bei der Welt, das Zeichen äch ter 
Achtung ſei. Wo der Egoismus im Verein mit Artoganz und 
Unverſchämtheit Alles unter fein Scepter beugt, da muß es 
um die Rechte des beſcheidenen Schwächeren mißlich aus ſehen. 
Wo grode Seloſtſchmlichelei als ein bewäh'tes Mittel empfohlen 
wird, da iſt ein Zweifel an die Würdigkeit Deter, die ſich deſ⸗ 
ſelben bedienen, wohl erlaubt; denn, wie jede andre Schmei⸗ 
chelei, wird ſie da wohl auch am Meiſten von Denen, welche 
ſie am Wenigſten verdienen, verſchwendet und von ihnen am 
Begierigſten verſchlungen werden. Herder mag wohl Recht 
haben, wenn er irgendwo die Hundsfkien folder Menſchen das 
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unerträglichfte Geſicht auf der Welt nennt. »Menſchen dieſer 
„Art haben alles Gemeinweſen zerſtött. Das quibus licet iſt 
vihnen ganz fremd; petere licet, rogare licet, arrogare licet 
viſt ihnen auf die Stirn geſchrieben. Sie fordern Alles, ſie 
vverlangen Ales. — Wenn ich mir von Gott je einen kleinen 
„Winkel des Himmels erbeten darf, fo iſt es der, wo keine 
> Hundsſtien neben mir wohnet. & 

Was iſt ſonach von der Maxime: »Man muß Etwas aus 
ſich ſelbſt machen, wenn die Welt Etwas aus uns machen foll« 
zu halten? Nichts mehr und Nichts weniger, als von allen 
andern Maximen der klugen Weltmoral. Es iſt gut, wenn 
Derjenige, welcher ſeinen Pflichten als Erdenbürger genügen 
will, ſich mit ihr bekannt macht, in ſo fern ſie mit zur Welt⸗ 
und Benſchenkenntniß, die zur vollkommenen Erfüllung unſter 
Pflichten erforderlich iſt, beiträgt; ſelbſt danach zu leben, 
wird ihm nur in dem einen Falle erlaubt ſein, wo ſie ein allge⸗ 
meines Gefeg der Tugendlehre werden kann. 4. 


er ſ ö hnlich kei t. 


Verſöhnlichkeit iſt nicht die Tugend Eines Tages und noch 
weniger Eines ſchwachen Augenblicks, den vielleicht nur die Er⸗ 
ſchaffung unſerer Nerven oder der langſamere Lauf unſeres 
Blutes befördert hat. Sie muß ſchlechterdings aus dem einzi⸗ 
gen reinen Quell aller Tugenden entſprungen fein, wenn ſie 
anders des großen Charakters, den ſie von ſich ſelbſt ankündigt, 
würdig ſein will. Keine Tugend iſt das, wis ſie werden kann, 
auf Ein Mal; ſie erhebt ſich nach und nach zu der Hohheit, die 
das Geſetz fordert. Der Weg der Verſöhnlichkeit iſt wit Oor⸗ 
nen beſetzt; toulend Hinderniſſe ſtehen iht von allen Seiten 
entgegen. Ohne dieſe wäre fie nur Temperament, ein bloßes 
unverdientes Geſchenk aus den Händen der Natur. Ferner iſt 
ihr Wirkungskreis unbegrenzt; er umfaßt den ganzen Bezick 
unſerer geſellſchaftlichen Verbindungen. Kein Indioiduum iſt 
davon ausgeſchloſſen; denn ein jedes gehört zu dem Geſchlecht 
meiner Brüder. Ich kann nicht Dieſem nur vergeben, und 
Ienen meiner Rache aufopfern wollen. Auch ift jede Beleidis 
gung, die größte nicht ausgenommen, ein würdiger Gegenſtand 
meiner Verſöhnlichkeit. Ich kann nicht dieſen Febler verzei⸗ 
hen, und jenen aus den andern zu einer endlichen Ahndung 
herausheben wollen. Die Größe der veizichenen Beleidigung 
. und des Kımpfs, den die Verzeihung koſtete, beſtimmt erſt 
die Größe der Tugend der Verſöhnlichkeit und fie gedeihet ſeldſt 
erſt durch eine oftmalige Wiederholung zu einer männlichen 
Stätke. An dieſen Stein ſtreiche man unfere Vergebungen 
nach der Mode und aus Noth, und man wird bald wahr⸗ 
nehmen, wie weit ſie von der Farbe des reinen Goldes abwei⸗ 
chen und mit wie vielem geringhaltigen Metalle ſie vermiſcht 


find! 


Die Ehrlichkeit. 


Die Ehrlichkeit wandelt den geradeften Weg, und dieſer iſt 
immer der nächſte zum Ziel. Die Unehrlichkeit aber wandelt 
Umwege und kommt, wenn ſie auch Liſt und Ränke zu ihren 
Führerinnen wählt, zuletzt doch zu Schaden. Es geht ihr, wie 
einem Menſchen, welcher der Sonne entgegenwandelt. Am 
Morgen fällt fein Schatten noch hinter ihn, und man bemerkt 
ihn nicht; ſo wie aber der Mittog ſich nähert, rückt der Schat⸗ 
ten immer weiter vor; zuletzt wandelt der Unglückliche in ſeinem 
eigenen Schatten, und fein böſes Gerücht geht, wann der 
Abend kommt, Jeden warnend, vor ihm her. 

So ift der Ehrlichſte doch am Ende der Klügſte, und der 
Lügner und Betrüger ein Thor, der ſich ſelbſt ſchadete, indem 
er ſich großen Vortheil zu ſchaffen gedachte. 


Aehren, geſammelt auf den Feldern der Alten. 


Nicht Großes wahrlich geb' ich für den Menſchen, der 
An leerer Hoffnung immer ſich erwärmen kann. 

Nein, edles Leben oder edler Untergang 

Ziemt hoher Denkart. (Sophokles. ) 


Von Moth frei iſt Niemand. 
Der Seligſte 
Iſt, wer die mindeſte trägt. (Deiſ.) 


Verbirg Nichts, was Du thuſt, denn Alles 
Enthält, die Alles ſieht und Alles hört, die Zeit. 
5 (Derſ.) 


Der Menſchen Schande iſt unſterblich; auch 
Dann lebt fie fort, wenn man fie längſt f4on todt geglaubt. 
(Plautus.) 


Kein Sterblicher war jemals, der nicht trauerte. 

Der Menſch begräbt die Kinder und zeugt andre dann, 

Und ſtirbt darauf ſelbſt. Dennoch jammern wir ſo ſehr, 

Die Erd' in Erde ſenkend. Doch die Schickung heißt 

Abmäb'n das Leden, gleichwie reife Frucht, und will, 

Daß Dieſer ſei und Jener nicht. Was ſeufzeſt Du? 

Die alls Dies geordnet, ſchiltſt Du, die Natur? 

Nicht darf uns fuichtbar dünken das Nothwendige. 

(Euripides) 

(Fortſetzung gelegentlich.) 


RE a 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


— . 
Durch den häufigen Berkpr mit Algler iſt, wie ſchon feit langer 
Zeit der Burnus oder Beduinen Ueberwurf, kürzlich auch der acht 
mautiſche Sattel, in die Mode gekommen. Eln ſolcher Sattel, wie 


— 
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er dermal in Paris und noch häufig dargeboten wird, iſt Außexft reich 
verziert und koſtet das Zehnfache, was in der Regel der beſte und zier⸗ 
lichſte franzöſiſche Sattel. Da auch nicht wenige theils erbeutete 
theils erſtandene mauriſche und arabiſche Pferde von dorther nach 
Frankreich gekommen ſind, ſo kommen auch dieſe in die Made und 
verdrängen die Natlonal⸗Engländer, deren ſich die Reichen bis jetzt 
als Reitpferde bedienten. 
rr. 


Als Friedrich II. um- die Nikolaikirche zu potsdam bedeckte Gänge 
mit Schwibogen aufführen ließ, und dadurch die untern Fenſter ver⸗ 
bauet wurden, fo verlor die Kirche etwas Licht. Die Kirchenvorſteher 
nahmen daher Gelegenheit, den König zu bitten, dieſen Bau zu unter⸗ 
laſſen. Sie bekamen aber unter ihre Bittſchrift folgenden Beſcheid: 
Selig ſind, die da nicht ſehen und doch glauben. 


— Als der Feldprobſt Kletſchke darum anhielt, die Feldprediger 

ſelbſt einſetzen zu dürfen, und mit vielen Gründen bewies, daß dies 

beſſer und ſchicklicher ſei, als wenn die Chefs der Regimenter es 

thäten, ſchrieb der König unter die Bittſchrift nur folgende Worte: 
Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. e 


an 7 
Ein Offleſer erhielt feinen Abſchled mit einer ſehr guten Verſor⸗ 
gung, weil er ſich ferner zu dienen für unfähig und als Invalide an⸗ 
gegeben hatte. Der König reiſte einſt durch die Stadt, worin er ſein 
Amt bekleidete. Er fragte ihn: „Wie geht es zu, daß Er nicht mehr 
dient? Er iſt ja noch friſch und geſund!“ — „ Er. Majeftät! ich 
habe einen Bock gemacht, deshalb nahm ich meinen Abſchied.“ — 
„So iſt Er ja aus einer abſcheulichen Familie! Sein Vater machtt 
einen Eſel, und Er einen Bock.“ 


Unter dem erſten Bataillon Garde bei der Lelbcompagnie hatte 
der König einen außerordentlich ſchönen, wohlgebauten und großen 
Mann, der ſich auch dabei ſehr gut aufführte. Er hieß Caſſenſſon, 
und der König war ihm vorzüglich gnädig. Dieſer wurde ſehr krank. 


Der König befahl dem Regimentsfeldſcheer Engel alle mögliche Sorg⸗ 


falt für ſeine Wiederherſtellung zu tragen. An einem ſtark regnichtem 
Tage, mußte auf dem Saal des Schloſſes Geldparade gemacht werden, 
und da der König eben mit den Rangiren beſchäftigt war, kam der 
Regimentsfeldſcheer Engel herein und meldete dem König: daß eben 
jetzt Caſſenſſon geſtorben ſel. Der König ſagte: 

„Oeſſen Stelle bin ich nicht im Stande wieder zu erſetzen! Wenn 
doch das fatale Sterben nicht wäre!“, 

Im Augenblick aber faßte ſich der König im Umdrehen und fagte: 

„Halt! das war zu viel geſagt, denn ſonſt wär ich nicht König.” 


U 


Da Friedrich bei ſeiner Anweſenheit in Berlin die Porzellainfa⸗ 
beit in Augenſchein nehmen wollte, ritt er über den Spittelmarkt 
nach der Leipziger Straße zu. Nicht weit vom Dähnhofſchen Platz bes 
gegnete ihm ein beſoffener Soldat, den ein Unteroffizier nach der 
Wache bringen wollte. Der König fragte den Unteroffizier, wo er 
mit dieſem Beſoffenen hin wollte? 5 

‚ Unteroffizier. Ew. Majeſtät, ich will ihn nach der Wache 
bringen, er wil fi von Niemanden zwingen laſſen. 

Der König. Bring er ihn ins Quartier, und laß er ihn dort 
ausſchlafen. Der kann Keinem etwas thun. 5 
1 Der Beſoffene, der unterdeſſen mit aufgeſperrtem Munde und 

ne und herwankendem Körper den König mit großen A 
hen hatte, ſagte endlich ſtotternd: — 
11 denkt auch wohl, ſo wie der ere, daß ich beſoffen 
Oer König. Nein, ich denke nicht, daß Du beſoffen biſt, ſon⸗ 
dern ich vermuthe nur, daß Du Dein Quartier nicht finden koͤnneſt, 
darum ſoll dieſer Korporal Dich dahin begleiten. 

Der Beſoffene. Er hat recht. 


Worauf er ſich zum Korporal wandte und ſagte: Nu! bring er 
mich geſchwind nach Haufe, ich will ſchlafen. Der Mann, der mit 
12 ſprach, ſieht wohl, daß ich nicht beſoffen bin, und iſt klüger, 
wie er. a 


— 
Verzeichnſß von Taufen und Trauungen in Breslau, 


Getauft. 


Bei St. Maria Magdalena, 

Den 17. December: Zwei unehl. S. — Den 19.: d. Bäcke 
G. Büttner T. — 1. unehl. T. — Den 22. 2. Biden 5. 
Heinrich S. — d. Fleiſchermeiſter G. Taehel S. — d. Barbier J 
Lauſch T. — d. Raths⸗Canzeülſt T. Schneider S. — 1 unchl. S. . 

5 N a 41400 Jungfrauen. ; 

Den 15. Ocbr.: d. Steueraufſeh. F. Keßler . — Din 19. 
St.⸗G.⸗Exicutor G. Heinrich T. — Din 22 : d. n 
ſenthal C. Burgund S. — Zwei unehl. S. — Den 23. d Nagel 
ſchmidtmſtr. D. Grundmann S. — 1 

Bei St. Vincens. 


Den 21. Debr.: d. Schuhmachergeſ. J. Roſenderger T. — 
Bei St. Matthias, N 
Den 22. Debr.: d. Maurerpolier J. dau S. — b. Kutſcher 


A. Pavel . — 
Beim heil. Kreuz. 
Den 15. Ocbr.: d. Bürger H. Mende 4 Er 
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